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Wie immer bedanke ich mich bei meiner besseren Hälfte, die bereits zum fünften Mal einen meiner Buchdeckel schmückt. Mutter, Muse, Testleser & Covergirl. Eine explosive Mischung!




Dankeschön außerdem an dich, Andrea, für die Stütze in schwierigen Jahren, die Geduld beim Lesen und Brainstorming, den Cognac von der Oma, die Zigaretten und dein erbauliches Okay zum Vorwort. 




Happiness is your biggest enemy. It weakens you. Puts doubts in your mind. Suddenly you have something to lose. - Niki Lauda (Rush, 2013)







http://www.facebook.com/NightMaerchenBuch
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Vorwort & Widmung




Dein Lächeln ist keine kugelsichere Weste. Ich weiß, dass du Angst hast, ich sehe es in deinen Augen. Jeder von uns hat in Wirklichkeit die Hosen gestrichen voll. Optimisten sind Leute, die Ihr eigenes Entsetzen über den Lauf der Welt besser verbergen als andere. Vor etwas weniger als zwei Jahren starb mein bester Freund, Daniel, mit nur 39 Jahren im Morgengrauen neben seiner hochschwangeren Frau an einem Herzinfarkt. Ein Monat nach der kirchlichen Trauung, sechs Wochen vor der Geburt seines ersten Kindes am Weihnachtstag 2013. Merry Christmas and thank you, Jesus!

Aus Daniels Perspektive lief zum Lebensende hin plötzlich alles wie am Schnürchen. Neuer Job, Familiengründung, neue Eigentumswohnung, die Eröffnung unserer neuen Galerie, ein neues gemeinsames Filmprojekt. Wir hatten sogar noch die Gelegenheit etwa 20 Minuten davon zu drehen und unseren mehr oder weniger amüsanten Sitcom Klon vor versammelter Familie und Freunden bei der Hochzeit aufzuführen. Premierenabend. 

Daniel vermochte eine bemerkenswerte Grätsche zwischen sehbehindertem Juristen unter Tags (Matt Murdock) und maskiertem Theaterdarsteller am Abend (Daredevil). Seine engagierte Bühnentruppe sammelte fast zwei Jahrzehnte lang, Jahr für Jahr zehntausend Euro an Spenden für ein Frauenhaus in Wien. Das war der selbe junge Mann, der vor seinem verspäteten beruflichen Aufstieg Ende dreißig sein letztes Kleingeld für ein geselliges Bier nach den Proben ausgab und dann nachts zehn Kilometer nach Hause marschierte, weil er keinen Cent mehr für Taxi oder Nachtbus übrig hatte. 




Hier ist die erste harte Wahrheit: Gut zu sein schützt dich nicht vor den zahllosen Bärenfallen, die der Herrgott zur eigenen Belustigung wie Saatgut über den Globus sprenkelt. Eine Portion Darmkrebs für Sie, junge Dame, eine hübsche Massenkarambolage für Familie Beck und da und dort eine vierjährige Wasserleiche am griechischen Sandstrand. Wie, du bist ein Serienkiller? Kinderschänder und Hundevergifter? Lass mich dich mit Gesundheit, Glück und einem ruhigen Lebensabend belohnen. Sollte dieser sprichwörtliche Gott tatsächlich existieren - und ich weiss, das ist natürlich nicht der Fall - dann würde ich ihn gemeinhin mal als Arschloch bezeichnen. Wenn mir der Kerl jemals auf der Straße begegnet, gibt’s ordentlich eine auf den Sack. Ein fester Tritt in die himmlischen Eier ist hier längst überfällig und ich böte mich gerne dafür an. Pro Bono quasi.

Ist deine Wohnungstüre abgeschlossen? Bist du sicher? Auf deinem Schreibtisch liegt eine Benachrichtigung. Eine beunruhigende Frist, eine Deadline. Ignoriere sie für den Moment, denn zuerst erzähle ich meine Geschichte fertig. 

Nichts beängstigt mich neuerdings mehr als der Postkasten. Welches frische Grauen schlummert dort drinnen in Briefform?  Eine überfällige Stromrechnung, eine Urheberrechts-Abmahnung aus Hamburg, ein Schreiben von der Sozialversicherung, der Blutbefund vom Labor? Vor zehn Jahren hatte ich mehr Geld als Verstand, heute arbeite ich genauso viel (oder mehr) und spiele mit dem Gedanken meine Familie in ein gebrauchtes Wohnmobil zu übersiedeln. Vor vier Jahren wurde mein Sohn geboren. Zugleich das Schönste wie auch Furchterregendste, das mir im Leben passieren konnte. Die rosarote Brille ist ab und zertreten. 

Hat man es mit dem Sohnemann morgens erst mal am Briefkasten vorbei geschafft, wartet vor dem Haus der Stadtverkehr mit seinen endlosen Gräuel auf zartes Kinderfleisch. Wir nennen sie euphemistisch „Zebrastreifen“, tatsächlich aber handelt es sich um gefletschte Zähne im Asphalt. Den Vulkan haben wir über die Jahrtausende mit Jungfrauen vollgestopft. Eine neue Form des Blutzolls musste her: Der Straßenverkehr, Lotterie ohne Gewinner. Ich zerdrücke die zarte Kinderhand in meiner Faust und zerre den Jungen vorbei an hundezüchtenden Junkies die mir an den Geldbeutel wollen, vorbei an den Obdachlosen mit ihren Diskont-Wein-Tetrapacks, den türkischen Kiffern im Park, pünktlich um 8:30 an der Kinderschaukel, den vereinsamten Taubenfütterern in ihren pinken Crocs und beende den alltäglichen Spießrutenlauf in Richtung Kindergarten mit einem Super-G Slalom zwischen Dackeldurchfall und Pudelkotze. 

Wir stehen vor dem letzten Fußgänger-Übergang in der 30er Zone und warten, während ein Auto vor uns meterhoch über die Temposchwelle springt. In Zeitlupe, versteht sich. Too fat, too furious. Unter der vorbeischwebenden Karosse entdecke ich ein Graffiti an der gegenüberliegenden Hauswand der Kindertagesstätte: „Sharia Law 4 Austria“, wird da gefordert und ich überlege ernsthaft das geplante Wohnmobil gegen einen Iglu am Nordpol einzutauschen. Mein mobiles Klimagerät gibt ohnehin bald seinen Geist auf. 




Unbequeme Wahrheit Nummer zwei: Flucht ist keine Option. Du hast Kinder, Wohnung, Job, Familie, Freunde, die dich fester verwurzeln als du ursprünglich vermutet hättest. Wenn wir alle anfangen davonzurennen, dann müssen wir wohl oder übel die ganze Menschheit ein paar Breitengrade höher ansiedeln. Europa wird afro-arabisch und wir (flüchtend vor den Flüchtlingen) sitzen dann in unseren Iglus am Pol. In Afrika fallen die Pinguine als Klima-Migranten ein, die sich dann, aller Wahrscheinlichkeit nach, als neue Kolonialmacht an den letzten nicht ersoffenen Eisbären mit territorial-rassisch motiviertem Völkermord vergehen. Und wer jetzt glaubt, ich werfe da die Pole durcheinander mit den Eisbären und den Pinguinen, der bedenke: Am Nordpol ist kein Platz mehr, jetzt wo die Iglus reihenhausmäßig aus dem Boden schießen. Die Viecher müssen schließlich auch irgendwo hin und Afrika ist ja dann mehr oder weniger leer. Bis auf die neuen Schwarzen natürlich. Mitdenken Leute, mitdenken!

In einer Zeit wo vorschriftsmäßig bei jedem Deutsche Bahn Waggon zumindest zwei oder drei syrische Flüchtlinge aus dem Fenster hängen müssen und man beim Urlaub Buchen auf Tripadvisor in der Sterne-Wertung meist auch die Anzahl der am Strand angeschwemmten Säuglinge berücksichtigen sollte, schämen wir uns umso mehr darüber, dass wir morgens plötzlich nicht mehr aus dem Bett kommen. Die Glieder schwer, das Glied am schwersten, liegen wir dort in unserem Daunengrab. Impotent, inkompetent, inkohärent in unseren Äußerungen. Zwischen Hasstiraden und Schweigen kein Mittelgrund. Wir kommen nicht hoch, weil wir unseren Job hassen. Wir kommen nicht hoch, weil wir fürchterliche Angst haben, den Job, den wir hassen, zu verlieren. Erst der Mundgeruch des Partners und dieses sabbernde Schnarchen motiviert, den Tag schnellstmöglich hinter sich zu bringen. 




Wir sind Beschwerdemaschinen im Privatleben und Beschwerdeschwämme im Beruf. Wir haben die falsche Person geheiratet. Weder die Verpackungsbeilage noch Arzt oder Apotheker haben die Antwort. Entspannt waren wir das letzte mal so um 1997. Die Frau lässt keinen ran, zumindest so weit man informiert ist. Selber lagert man das Sexleben ins Internet aus, wird Avatar und lädt auf Facebook und Twitter sein Meinungs-Erbrochenens hoch, während das vollgewichste Taschentuch am Schreibtisch zu einem kleinen Papier-Maché Gespenst vertrocknet. Man verbringt jeden Tag Stunden damit, seine Social Network Freunde zu ignorieren, übt Selbstzensur an seinem Lebenslauf, rückt sein digitales Alter-Ego ins rechte Monitorlicht für ein Publikum, das nur in unseren Köpfen existiert. Meine Frau wartet seit Jahren auf den "Unlike"-Button auf Facebook, vor allem meinetwegen. 

Schau, die bauen ein Haus. Hey, der hat gerade seiner Frau einen neuen Skoda gekauft. Ja, da haben wieder mal die reichen Eltern ihre arthritischen Finger mit im Spiel! Ein neuer Kardashian Cameltoe? Mal googeln ob’s den auch in größer gibt. Kleiner zisch ab, Papi muss jetzt arbeiten. Ruf deine Mutter in der Küche an, ob du Fernseh gucken darfst. Und tschüss. 

Manchmal denke ich mir, der größte Vorzug von Krebs im Bekanntenkreis ist, dass wir uns dann als unbehelligte Voyeure verhältnismäßig besser fühlen können. Shit happens. Immer und überall, und bis auf die bereits erwähnten Serienkiller und Kinderschänder erwischt es jeden guten Bürger früher oder später einmal. Zumindest einmal. Die Frage ist eigentlich nur, zu welchem Zeitpunkt die Einsicht der Unausweichlichkeit schließlich kommt. Bei mir war’s offensichtlich um die vierzig, nach dem Tod meines Freundes. Das eigene Kind wird zum Spiegel und zur Projektionsfläche. Die Autobiographie des eigenen Versagens wandelt sich in einen immensen Erwartungsdruck, den man der nächsten Generation wie einen Mühlstein um den Hals hängt. Die elterliche Verantwortung wiegt schwer, jetzt wo die Gelenke auch nicht mehr das sind, was sie einmal waren. Die Schultern verspannen, die Bandscheiben haben die Schnauze voll und die Magenschleimaut geht in Frührente. Vom Deepthroat im Ehebett zur Gastroskopie. Das Kopfhaar schmilzt zeitgleich mit den Polkappen, die ehemals partnerschaftlich getrimmte Schambehaarung sprießt vernachlässigt vor sich hin. 80er Porno Look minus den Sex. Spinnweben im Schritt. Grillenzirpen. YouPorn. Orangenhaut. Selbstmitleid.




Ich schreibe Wörter in meinen Computer, weil ich ein mieser Gitarrist bin. In meinem Herzen pulsiert der Rock & Roll. Meine Religion. Die elektrische Kirche. Das hier ist die Bühne. Hier schreie ICH ins Mikrofon, brülle mir Sepultura-mäßig die Seele aus dem Leib. Motörhead für Leseratten. Ich war siebzehn als ich das erste (und letzte) Mal aus einer Band geworfen wurde. Nicht gut genug für einen anderen Siebzehnjährigen, der in weiterer Folge auch nie wieder in einer Band spielte und heute, wie jeder zweite Mensch in Europa als Werbegrafiker/Webdesigner sein digitales Dasein fristet. Glücklicherweise war ich da ein wenig schlauer, auch wenn auf meinem Gewerbeschein (aus steuerrechtlichen Gründen) die Worte Werbe und Grafiker aufzufinden sind. Ich wollte immer in einer Band sein. Teil von etwas Größerem, Teil einer Zusammenarbeit. Versagen macht zu zweit oder in der Gruppe doch so viel mehr Spaß. Ohne regelmäßig auf die Schnauze zu fallen, gibt es nun mal keine künstlerische Vorwärtsbewegung.  

Ich habe mit zehn oder elf begonnen in der Schule für die „Bühne“ zu schreiben. Also die sechs Quadratmeter Parkettboden vor der Tafel. Sketch Comedy. Mit elf oder zwölf hatten wir dann Zugang zu einer sogenannten Video-Kamera. Man hatte damals noch einen VHS Videorekorder, etwa in der Größe einer Minibar an der Schulter hängen, der über einen Schlauch das analoge Bildmaterial von der Kamera kommend aufzeichnete. Ungefähr zu der Zeit begann auch der weltweite Bodybuilding Boom. Zufall? - Wir haben das Filmemachen auf die harte Tour gelernt und was Touren anbelangt ist die harte mit Abstand die beste. Wir haben später auf der Filmschule sogar noch auf 16mm gedreht und mit Schere und Klebeband geschnitten. Dreißig Jahre danach trägt der Durchschnittsbürger mehr Rechenleistung am Skrotum als 5000 Space-Shuttle Bordcomputer zusammengerechnet. Diese Zahl ist absolut korrekt, solange nicht weiter recherchiert wird. Ich habe ein Tonstudio in der Hose. 




Diese Demokratisierung der Produktionsmittel trägt die Schuld für eine Explosion an mehr oder minder kreativem Output. Ein Künstler zu sein, war nie leichter und nie schwieriger als es heute ist. Man kann buchstäblich ohne jegliches Budget so gut wie alles auf die Beine stellen und veröffentlichen. Die Kehrseite der Medaille ist natürlich ein immenser Output an Mist über die großen Self-Publishing Portale. Nur weil ich meine Texte auf Amazon verscherbeln kann, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Autor, geschweige denn ein kompetenter Autor bin. Es bedeutet lediglich, dass ich den Publishing Prozess beherrsche. 

Ich begann Anfang 2012 das erste Night Märchen zu schreiben. Keine Ahnung warum, keine Ahnung für wen. Ich wusste nur, da muss was raus. Wer künstlerisch veranlagt ist, ein getriebener Kreativer sozusagen, versteht was ich meine. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits meine zweite Galerie eröffnet, in der ich meine eigenen fotografischen Arbeiten in Form von Collagen verkaufte. Ich betrieb das Geschäftslokal zusätzlich zu meinem regulären Job. Ich hatte keine Crew mehr, um ein weiteres Filmprojekt zu starten, denn meine wichtigste kreative Kollaboration und Freundschaft war gerade in die Brüche gegangen. Die Fotocollage bot mir die Möglichkeit, die filmische Eigenart der zeitlichen Abfolge von Momentaufnahmen in einem geschichteten Motiv auf Leinwand zu verwirklichen. Ausserdem konnte ich das Projekt auf eigene Faust im Alleingang durchziehen. Sieben Jahre lang. 

Mit den Märchen erging es mir schließlich ganz ähnlich. Das Gedicht war für mich zur der Zeit die visuellste Form des Schreibens. Die Knappheit des Verses zwang mich zu einer Ökonomie der Illustration und Kontrastierung, die dem Filmschnitt ähnelte. Dass ich die „Bücher“ via E-Publishing auch noch selber gestalten konnte und somit die Möglichkeit hatte, meine Collagen als Buchdeckel einzubinden, war obendrein ein erfreulicher Bonus. 

Aschenputtel fiel mir innerhalb eines einzigen Nachmittags aus der Feder. Wie schon gesagt, irgendwas musste da offenbar raus und es war schließlich wenig überraschend, dass es sich beim Endprodukt um ein Stück Heavy Metal handelte. Laut, notgeil, rotzfrech und politisch unkorrekt. Gottlob.




Die Erste Probevorlesung mit meiner Frau verlief eher schmerzhaft. Es kostete mich einiges an Überwindung meinen eigenen Wahnsinn über die Lippen zu bringen. Wahrscheinlich habe ich mich ein wenig geniert. Aber genau das, nämlich alle Erwartungen an ein gewöhnliches Ammenmärchen so dermaßen zu enttäuschen, war ja genau mein Anliegen. Der Grund warum ich heute meinem Kleinen keine Grimmschen Terrorgeschichten vorlese, ist vor allem, weil sie nicht kindgerecht sind. Diese Klassiker folgen eher dem scared straight Prinzip wie jene US Reality Shows, die Jugendliche und Problemkinder in echte Gefängnisse sperren, um ihnen dort eine alternative Form der Sozialisierung anzubieten. Ich bin nicht nur ein Metal Fan, ich bin auch ein Horror-Kenner. Ich wuchs auf mit Stephen King und Clive Barker am Nachttisch und Wes Craven und Sam Raimi im VHS Videorekorder. Die Einflüsse sind deutlich zu sehen in meiner Version von Rotkäppchen (Hard Candy) und Hänsel & Gretel (Eden Lake). Die musikalischen Einflüsse reichen in den Night Märchen von Metal (Rammstein, Slayer) bis hin zum deutschen HipHop in Hans im Glück (MFG von den Fanta4, um genau zu sein). Jedenfalls meinte meine bessere Hälfte nur: „Das ist von dir?“, was der Amerikaner gerne als CompliSult bezeichnet, also ein Compliment und Insult (Beleidigung) in einem.

Der Punkt an dem ich allerdings wirklich wusste, dass die Märchen funktionieren, war ein Abend mit Bruder und Vater, von denen erster schon mal von Büchern gehört, aber noch nie eines in der Hand hatte, und der letztere immer noch in der Hoffnung lebte, ich würde irgendwann mal erwachsen werden und etwas mit meinem Leben anfangen. Wie zum Beispiel Geld verdienen. Die Lesung begann also mit erhöhtem Blutdruck im Schatten des benachbarten Jack Wolfskin Hauses, von dessen Eigentümer mir mein Vater nicht müde wird zu berichten. Junge, der Pool hat eine halbe Million Euro gekostet! - Ich fange also an, meinen 99 Cent Non-Seller vorzulesen und 15 Minuten später kommt meine Mutter besorgt ins Zimmer um nachzusehen, was es mit dem Schluchzen und Gegacker so auf sich hat. Drei Männer am Esstisch, tränenüberströmt, heiser und mit verkrampfter Bauchmuskulatur. An dem Punkt wusste ich zwei Dinge: Erstens, die Idee hatte offenbar ein vom Bildungsstand und Alter unabhängiges Publikum. Zweitens, der Text bekam laut vorgelesen eine neue Qualität. Hätte eigentlich nicht so überraschend sein sollen, denn schließlich waren die Märchen schon ursprünglich sowohl von der Kürze als auch des Alters der Zielgruppe her auf die mündliche Darbietung ausgelegt.  

Die Dritte Lesung, die noch zu erwähnen bleibt, war ein Teil der Rohfassung von Hans im Glück Ende 2013. Inspiriert von Daniels Büroalltag, oder wie’s er formuliert hätte, dem ganzen Kanzleischeiss, beschloss ich, das siebte und letzte Märchen den Bürohengsten zu widmen. Ich ritt zu dem Zeitpunkt immer noch die Erfolgswelle der letzten Veröffentlichung (Rapunzel), von der ich auch heute noch glaube, dass sie einen vorläufigen Höhepunkt in meiner Kompetenzentwicklung als reimender Satirist darstellt. Bei einem unserer letzten gemeinsamen Herrenabende, an welchem wir uns unter anderem auch feuchten Auges über die gesundheitliche Fragilität unserer Eltern unterhielten und Sorgen und Ängste zum Thema (bevorstehende) Vaterschaft mit Aldi Whisky beschwichtigten, fragte ich, ob ich die ersten beiden Seiten von Band #7 vorlesen dürfte. Natürlich ließ er mich machen und lachte sich - zu meiner großen Erleichterung - auch prompt den Arsch ab. Ich fragte ihn danach, ob er sich an die Szene aus Radio Rock Revolution (The Boat that Rocked) erinnern könne, wo Philip Seymour Hoffman, der bekanntlich wenige Monate später selber 46-jährig verstarb, folgendes Zitat zum Besten gab:




You know, a few months ago, I made a terrible mistake. I realized something, and instead of crushing the thought the moment it came I let it hang on. I'm afraid it's stuck in my head forever. These are the best days of our lives. It's a terrible thing to know, but I know it.




Ich glaube mich zu erinnern, dass Dani nachdenklich wurde, ernsthaft versuchte für uns beide zu bedenken, wie gültig oder bittersüß diese Selbsterkenntnis nun wirklich war. Mein treuester Freund, mein Lebens-Gefährte, der zu Weihnachten sein selbstgebasteltes Christkind erwartete, nach 15 Jahren zum ersten Mal stolz auf den Job, verheiratet mit der Liebe seines Lebens, eine Zukunft, die er sich selbst über eineinhalb Jahrzehnte nicht zugetraut hätte, runzelt die Stirn, atmet tief aus und sagt: „Ja vielleicht, aber so darfst nicht denken, Tom.“ 




Ich bin mir ziemlich sicher, dass er meine Schwermut immer wieder deutlich spürte und diese, über die Kluft der Wortlosigkeit hinweg, auch wirklich zu ergründen und erleichtern versuchte. Wir waren sehr unterschiedliche Typen und wahrscheinlich zementierte dieser emotionale Kontrast - wie in den dauerhaftesten Liebesbeziehungen - unsere brüderliche Verbundenheit. Er brachte mit seinen 190 Zentimetern Körpergröße keine neunzig Kilo auf die Waage, ich dagegen wog so schwer wie eine Tonne Ziegelsteine und habe seither noch einige Pfunde zugelegt. Die letzten zwei Jahre habe ich auf’s Schreien vergessen. Zu erschöpft, zu perspektivlos. Ich hole das hiermit nach. Das Boot muss weiter rocken, ich habe keine andere Wahl. Wenn ich aufhöre, die Leute zum Lachen zu bringen, wenn der Heavy Metal nur mehr aus meinen Kopfhörern kommt und nicht mehr aus meinem Mund und meinen Fingerspitzen, dann werde ich früher oder später unter meinem eigenen Gewicht implodieren. If you can’t be happy, make someone happy. Der Spruch ist von mir. Glaube ich zumindest. 

Dani hat nie den fertigen Text von Hans im Glück gehört. Das letzte Mal, wo ich ihm etwas vorgelesen habe, war in der Kirche, neben dem Sarg. Die Grabrede war lang, sehr lang und sehr unkorrekt. Der mittlerweile ebenfalls verstorbene Geistliche an meiner Seite wurde mit der Zeit ziemlich unrund und bat mich, wenig diplomatisch, zum Punkt zu kommen. Ich verbiss mir erfolgreich ein ebenso undiplomatisches Fuck Off, Dude und brachte die Sache zu Ende. So wie Dani es von mir erwartet hätte, so wie ich es brauchte, um weiter zu machen. Und hier ist es nun, zwei Jahre und 2.300 Worte später. Märchen Nummer sieben. 

Dein Lächeln mag zwar keine kugelsichere Weste sein, aber immerhin bist du jetzt nur mehr einen tiefen Atemzug von einem Lachen entfernt. Lass mal was von dir hören.




This one’s for you, buddy. 


Hans im Glück




Die Säure sich im Magen sammelt,

den Sonntagabend er vergammelt,

ist deprimiert und antriebslos,

denn montags geht's von vorne los.

Der gottverdammte Wochenstart,

dasselbe alte Hamsterrad,

fünf Tage unter seinesgleichen,

den seelenlosen Office-Leichen.




Aktenordner, Vierfach-Locher,

stark verkalkte Wasserkocher,

Kantinenfraß und Kaffeesud,

Papierstau und Kopiererwut,

Druckpatronen, Tonerstaub,

Lungenkrebs und Resturlaub,

Live-Support, Tourette-Symptome,

schweißverklebte Telefone,

Kunststoffteppich, Statikhölle,

erfreuliche Betriebsunfälle,

Gleitzeitstreit und Überstunden,

Gastritis, off'ne Magenwunden,

Raucherzonen, Brillen-Schmand,

Azubis ohne Hausverstand,

Warteschleifen, Mordsgedanken,

hoch zum Chef verkatert wanken.




Dann permanentes Drucker-Surren,

und Praktikanten, die nicht spuren.

Kollegen oftmals heimlich trinken,

aus ihren großen Mäulern stinken.

Die Zicken mit den engen Blusen,

versucht man sie mal abzuschmusen,

gleich heulend aus dem Zimmer rennen,

dem Personalchef Namen nennen,

so dass man schließlich wider Willen,

mit täglich einer Faust voll Pillen,

und zwangsverschrieb'ner Therapie,

den Job dann doch noch irgendwie

behalten darf bis Jahresende,

sofern man seine Grapscherhände,

schön brav am Keyboard liegen lässt.

Ja, Montag ist ein Härtetest.




Am Dienstag ist der Akku leer,

die Augenlider wiegen schwer.

Man lernt im Sitzen einzunicken,

dabei im Schlaf die Maus zu klicken.

Die Facebook-Sperrre wird umgangen,

der Porno-Filter auf Verlangen

deaktiviert von den Kollegen,

die dort im Serverraum nur wegen

der Kohle ihren Scheißjob machen,

so tief im Keller, dass das Lachen

des Managements, das still und leise,

ganz heimlich auf perfide Weise,

sein eig'nes kleines Süppchen kocht

und dann auf Sparmaßnahmen pocht,

zum Souterrain nicht runter dringt, 

indes man mit dem Burnout ringt.

Will bloß dem Alltagstrott entflieh'n,

nimmt Haschisch, Benzos, Kokain.

Das Klo ein wahrer Sündenpfuhl!

Der Stuhlgang führt nicht oft zu Stuhl.




Doch noch ist Sonntagabend jetzt,

der Hans den Schlund mit Bier benetzt.

Ein wenig hilft der Alkohol,

doch Schlaf kommt erst mit Rohypnol.

Der Stress, den er bis Freitag hat,

der fällt meist erst am Montag ab.

So dreht er sich im Teufelskreis,

fünf Tage lang derselbe Scheiß.

Zu schnell vergeht die freie Zeit,

dann vierzig Stunden Ewigkeit.

Kein Mensch mehr, nur noch Arbeitskraft,

zum Trost trinkt er mehr Gerstensaft.

Er fernbedient das Tor zur Welt,

der Fernsehtraum vom großen Geld,

beginnt jetzt gleich um sieben Uhr.

Wo liegt der Lotterieschein nur?

Ach ja, er klebt dort an der Wampe.

"Hey Püppi, knips mal Leselampe!"

"Knips du doch selbst, du faule Sau“,

entgegnet prompt die Ehefrau,

die auch kein Frühlingslamm mehr ist,

am Wochenend' nur schläft und frisst.

Auch sie hasst ihren Job so sehr,

nur ihren Mann hasst sie noch mehr.

Die Folge davon Korpulenz,

in seinem Fall mehr Impotenz.

Im Bett da läuft schon lang nichts mehr,

bei Traude bleibt das Bohrloch leer.

Gelegentlich hört er es summen,

den Dildo der Gemahlin brummen,

doch wenn sie ihn so abserviert,

ganz einsam ihren Frosch planiert,

beginnt's auch ihn im Schritt zu jucken,

geht er auf PornTube Mösen gucken.

Doch dazu später, erst mal sehen,

was die jetzt gleich für Nummern ziehen.

"Fortuna, sei mir heute hold,

komm, mach aus diesem Zettel Gold!"




Die Ziehung schon mal gut beginnt,

ja auch die zweite Zahl noch stimmt.

Die dritte ist tatsächlich 4,

und auch die vierte steht schon hier,

die Fünf ist 18, Achtzehn kullert,

der Hans sich fast ins Höschen strullert,

für Reichtum wär' die sechste wichtig,

und siehe da, die Sechs ist richtig!

Die Fügung ist der Nieten Lohn,

der Mann gewinnt die Million.

Es härtet sich das beste Stück,

das Hänschen schwebt mit Hans im Glück.




Sofort ruft man die Lotto-Hotline.

Die Kohle wird am Konto flott sein, 

verspricht der Herr am Telefon,

vereinbart dann für Dienstag schon

den Prüftermin beim Glücksspielamt,

gibt noch die Anschrift schnell bekannt

der Landes-Lottostelle Hessen,

nur bloß den Spielschein nicht vergessen!




Die Gattin wie vom Blitz getroffen,

ihr Keiforgan steht wortlos offen.

Der Traude hängt das Kinn zur Brust,

das Hänschen schwillt vor Lendenlust.

Man hört ihr Herz im Busen klopfen,

Gelegenheit den Mund zu stopfen.

Die Latte wird zum Hartholz-Brett,

der Hans trägt seine Frau ins Bett.

Wo jahrelang er nachts nur ruhte,

heut' Millionär mit Dreilochstute.




Der Wecker an der Wand zerschellt,

ein Schampusfrühstück wird bestellt,

mit Kaviar, den man nicht mag,

beginnt ein dekadenter Tag.

Von wegen Tag, ein neues Leben,

man kann als Trinkgeld Scheine geben!

Die Frau will gleich mal shoppen gehen 

und Bargeld nach dem Poppen sehen,

schnell vor des Gatten Laster fliehen,

am Bankomat viel Zaster ziehen.

Gezogen wird dann schließlich alles,

plus Kleinkredit, im Fall des Falles,

dass man heut' mehr noch kaufen will,

es bürgt der Schein vom Lottospiel.




Die Traude längst beim Juwelier,

knackt Hans ein drittes Frühstücksbier.

Vom Kiosk dann zum Autohändler,

'ne Edelkarre wie der Wendler

sie in den Schlagervideos fährt,

wär bei der Ankunft nicht verkehrt.

Denn schließlich will man im Büro

zur Kündigung nicht einfach so

gebückt und höflich reinspazieren,

stattdessen einmal imponieren,

den Ärschen, die die Kleinen knechten,

die Waden mal nach vorne richten!




Der Chefparkplatz ist reserviert,

das Warnschild wird heut' ignoriert.

Der Audi quietscht und kommt zu stehen,

man sieht den Hans zum Lift reingehen.

Kubanischer Zigarrenduft,

verqualmt die schale Aufzugsluft.

Das Nikotin brennt auf der Zunge,

entspannt nicht nur die Raucherlunge.

Der Hans verspürt 'ne Darmesregung,

rektal setzt sich was in Bewegung.

Wo sonst an jedem Arbeitsmorgen,

der Stress im Job, die Alltagssorgen,

den Durchfall aus dem Leibe pressen,

bevor noch das Kantinenessen

das seine für den Dünnschiss tut,

kommt heut‘ der Drang von Übermut,

von würziger Zigarrenglut,

und lange aufgestauter Wut.

Im Zwischenstock kocht schon das Blut,

die Peristaltik pocht akut,

zum Arbeitsantritt als Salut,

entfleucht dem Hans die Darmesflut.




Der Aufzug pingt, die Türen gleiten,

Kollegen Richtung Liftschacht schreiten.

Im Fahrstuhl hockt der Schmidt und kackt,

ist von der Hüfte abwärts nackt.

Er stinkt nach Scheiße und nach Bier,

nimmt Hunderter als Klopapier.

Er grinst, zieht sich die Hose rauf,

hebt daraufhin die Scheine auf

und wirft sie gackernd ins Gedränge,

sofort teilt sich die Menschenmenge.

"Gehaltserhöhung!", ruft der Hans,

"Erzählt nur bloß nichts der Finanz!

Am besten wär's das Geld zu waschen,

wer will schon Schwarzgeld in den Taschen?

Man sagt, Geld stinkt nicht, ist das wahr?

Schnell, schnappt euch, was da liegt in bar.

Ihr tut, als wär's Büro vermint,

Die Kohle hier ist leicht verdient!

Statt weiter hier dahinzusiechen,

am Kontoauszug solltet riechen.

Der stinkt viel ärger als dies Geld,

verspricht euch monatlich die Welt,

doch stiehlt die Zeit hinauszuziehen,

pfercht euch in Legebatterien,

kriegt dort die Flügel kurz gestutzt,

man wird wie Kleinvieh ausgenutzt.

Erst Ende Sechzig dürft ihr ruh'n,

als ausgelaugtes Suppenhuhn.

Genug geplauscht! Zurück ans Werk,

sonst gibt's 'nen Personalvermerk.

Performance ist das Um und Auf,

und ich muss jetzt zum Chef hinauf.

Will euch dort nicht verpetzen müssen,

sonst dürft ihr wieder Stiefel küssen.

Das braucht doch niemand, also: Hopp!

Zurück mit euch im Schweinsgalopp."




Indes der Boss am Parkplatz wettert,

die Faust auf seinen Porsche schmettert.

Hier parkt wer dreist in seiner Lücke!

Den Mann reisst er heut noch in Stücke!

Vom Junior-Chef wird abserviert,

wer Hierarchie nicht respektiert!

Vom Stadtverkehr bereits in Rage

macht er sich auf zur Chefetage.

Den Sodbrand heißt es rasch zu stillen,

er kramt beim Lift nach Magenpillen.

Vorm Aufzug pocht das Bauchgeschwür,

es öffnet sich die Schiebetür.




Derweil der Hans am Schemel steht,

die Lenden am Kopiergerät,

sein Glied samt Sack hübsch aufdrapiert,

am kalten Glas sich selbst kopiert.

Die Eier nochmal seitwärts rückt,

ein zweites Mal das Knöpflein drückt.

Nun ist das Dokument perfekt,

die Nudel wieder eingesteckt.

Doch gültig sind ja Schreiben nur

als Dokument mit Signatur.

Rechts unten schnell die Unterschrift, 

die Lämpchen blinken schon am Lift.

Heut' endet die Entmündigung,

als Rohrpost kommt die Kündigung.

Zum Chefbüro die Treppe rauf,

die Flügeltür geht grade auf.

"Herr Schmidt, Sie kommen sofort rein,

was soll denn dies da bitte sein?

Ein Skrotum auf 'ner Farbkopie,

hab viel erlebt, doch das noch nie.

Ihr Pimmel auf 'nem Blatt Papier,

Impertinenz auf Din-A4.

Die Insolenz! Sind Sie bescheuert!

Betrachten Sie sich als gefeuert."




Hans grinst und zückt sein Portemonnaie. 

"Herr Drescher, so wie ich das seh'

zahl' ich die Fahrstuhl-Säuberung

als Geste der Entschuldigung.

Der Kot im Aufzug tut mir leid,

wie auch das Sperma auf dem Kleid,

das Ihre Frau am Samstag trug.

Die Gattin kriegt wohl nie genug,

davon mein Hänschen mir zu lutschen

am Lümmel auf und ab zu rutschen

mit meinem Knüppel Gang zu schalten 

dem Schwanz den Sie in Händen halten.




Ja, ich halt' ihre Alte jung,

hier, nehmen Sie zur Reinigung,

fünfhundert Euro, s'geht auf mich,

Ejakulat ist widerlich,

wenn's bröselt oder schuppt wie Schnee,

von ihrer Liebsten Dekolletee.

Und auch der Durchfall dort im Schacht,

gehört gleich heut' noch weggemacht.

Entschuldigen Sie mich jetzt bitte,

verzeih'n Sie mir die Flecken-Titte,

Sie werden mich nie wieder seh'n,

der Gattin aus dem Weg werd' geh'n,

die Freiheit ruft, muss Geld ausgeben,

für mich beginnt ein neues Leben."

Mit diesen Worten macht der Hans,

zum Abschied noch 'nen Freudentanz.




Trotz nagelneuem Wasserbett

und mega-highspeed Internet

am ultra-highes Smart TV,

trotz abgeführtem Samenstau,

macht Montagnachts kein Aug' er zu

kommt ob des Reichtums nicht zur Ruh'.

Die Yacht bestellt auf Boat Dot Com

Am Nachttisch perlt Dom Perignon.

Die Rolex tickt 'nen Tick zu laut,

Zu kühl die Seide auf der Haut,

Der Smartphone-Screen ist nachts zu grell,

Der Schampus-Rausch verebbt zu schnell.

Und nackt im Nerz die Frau daneben,

hat Foie Gras am Busen kleben.

Gänseleber, Hühnerbrust,

zu klein die Brüste: Ehefrust.

Doch Geld kauft nicht nur Apparate,

Zur Weihnacht gibt es Implantate.

Die Lippen gleich noch unterspritzen,

Falten weg, das Näschen spitzen,

Dann Muschi straffen, Lochverengung,

Bauchwegsaugung ist Bedingung,

Die Zähne werden neuen weichen,

Der Po muss weg, dann After bleichen,

Und Nägel kriegt sie, Porno-Krallen!

Das würde ihr bestimmt gefallen.

Er selbst ist mit sich ganz zufrieden,

kaum Bauch, zumindest nicht im Liegen,

und überhaupt, wen kümmert's schon,

denn nach der ersten Million,

sieht Frau im Mann nur Dollarscheine,

grätscht willig ihre Schlampenbeine,

lässt nichts im Bette unversucht,

solang der Herr nur gut betucht.

Doch wehe wenn die Kohle knapp,

geht's mit dem Sexdrive steil bergab.

Die Schlüpfer werden zu Tresoren,

die Pussy-Konten eingefroren.

Für Hans ist das Vergangenheit,

ein Tittenmeer vor ihm so weit,

ein Ozean aus Scheidensaft,

Affären, Sex und Leidenschaft.

Auch Liebe soll ein Plätzchen kriegen,

ein Therapeut darf das hinbiegen,

und falls die Trennung doch sein muss,

nun gut, dann ist halt eben Schluss.

Erschöpfung streckt das Hänschen nieder.

Des Schlafes Finger schließt die Lider.




Der Audi rast von Rödelheim,

nach Frankfurt durch, dann über'n Main,

mit Tempo Hundert wie besessen,

zur Landes-Lottostelle Hessen.

Der Wagen schnurrt am Parkplatzschranken,

und Hänsel sieht schon in Gedanken,

den roten Teppich vor sich liegen,

den VIP Empfang dort vor den Stiegen,

mit Bild-Reporten, Blitzgewitter,

Konfettisturm und Fan-Getwitter.

Stattdessen steh'n da schrägste Vögel

die Lobby voll mit Prolo-Pöbel.

"Ja gibt es das, so viele Spinner?

Macht platz, hier kommt der Hauptgewinner!"

Ein jeder hält 'nen Lottoschein,

'ne Schlange geht ins Office rein.

"Mann, sagen Sie, was ist hier los?

warum der Andrang gar so groß?"

Ein Herr im rosaroten Schlips,

erklärt dem Hans die Mustertipps:

"Ob waagerecht, ob vertikal,

(und schlimmstens ohne Superzahl)

wer Symmetrie am Tippschein wählt,

vergeblich auf den Reichtum zählt.

Doch viele Deutsche täten dies,

die Auszahlquoten folglich mies,

wenn nämlich mal das Muster passt,

wird Lottospielern, ganz verhasst,

der Hauptgewinn erst dividiert,

woraufhin Tausende frustriert,

nur ein paar Scheine einkassieren,

'nen Berg an Geld dabei verlieren.

Bei Einszweidrei und Schräg-nach-oben,

geh'n Glücksspielquoten in den Boden.

Ein Zocker mit genügend Grips,

vermeidet tunlichst Mustertipps."




Im KFZ die Vodkaflasche. 

Statt geldgefüllter Aktentasche,

steckt nun im Aschenbecher drin,

der Tausend-Euro Hauptgewinn.

Die Stirn verschwitzt, die Camel glimmt,

der Schnaps ihm von der Lippe rinnt.

Der Preis für Reichtum? Viel zu teuer.

Im Ascher schwelt ein kleines Feuer.

Die letzte Kohle, abgebrannt.

Adieu, geliebtes Vaterland!

Die Flucht nach Polen angetreten,

voll Angst und Zorn, da hilft kein Beten,

Bloß Schulden, Schande, Zukunftssorgen.

Kein Mensch würd' ihm jetzt noch was borgen.

Den Audi wird er gleich verklopfen,

und damit das Finanzloch stopfen,

im Ausland sucht kein Schwein nach ihm,

Der Wagen wird zum Neubeginn.




Doch Autos sind nicht unzerstörbar,

die Kollision für Meilen hörbar,

Ein Biker knirscht, der Audi fliegt,

die Schwerkraft letztlich doch obsiegt.

Der Wagen rollt und überschlägt,

im Cockpit sich der Airbag bläht.

Darin noch heil in einem Stück

liegt unversehrt der Hans im Glück.

Riecht er Benzin? Nein, Fusel bloß.

Auf Hans der Vodka sich ergoss.

Trotz Scherbenmeer kein Tropfen Blut,

Vom Gaspedal tropft Absolut,

Die Welt steht Kopf am Autodach,

Der Gurt verklemmt, im Handschuhfach

der Notfall-Schneider eingesperrt,

der Zugriff leider so verwehrt.

Kopfüber hängt er erst mal ab,

dem Tod entronnen, wenn auch knapp.

Das Sakko feucht, die Augen tränen,

nach einem Schluck würd' er sich sehnen.

Er leckt die Jacke, saugt am Kragen

der Alkohol erwärmt den Magen.

Gefangen in 'ner Luxuskarre

lebendig, dennoch Leichenstarre.

Die Arme woll'n sich nicht bewegen,

ein weit'res Mal folgt Fluch auf Segen.

Die Beine reglos, eingeklemmt,

die Hüfte starr, auch wenn er stemmt,

Nicht lang, dann wird die Rettung heulen.

Mit Ice-Packs für die kleinen Beulen,

ihn aus dem stählern' Wrack hier bergen,

erstaunt, da doch die meisten sterben,

wenn Autos sich so überschlagen,

die Menschenfracht in Blech begraben.

Ein wenig warten, kein Problem,

würd' Hans nicht dort ein Fünklein sehen.

Ein Flämmchen? Qualm im Aschenbecher!

Das Knie will löschen, wird zum Fächer.

Der Zaster brennt, beginnt zu fliegen,

kommt auf des Hänsels Brust zu liegen.

Das Pulver glost, geht hoch wie Heu.

Dass Kröten brennen, ist ihm neu.

Der Groschen fällt erst viel zu spät,

ein Mann sich selbst als Licht aufgeht:

Im Schlund verreckt der Raucherhusten,

beim Feuerlöschen hilft kein Pusten.




Asche zu Asche, Staub zu Staub,

im Sarg beginnt der Resturlaub. 
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FACEBOOK




http://www.facebook.com/NightMaerchenBuch







AMAZON




http://www.amazon.de/-/e/B005BRKRIC
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